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MICHAEL ENDE

Das Leben ist eine
GESCHICHTE

Der Schriftsteller Michael Ende erschuf in seinen 

Werken zeitlose Welten voller Magie. Sie erinnern an  

die große Kraft der Fantasie und ermutigen uns,  

wieder zu träumen, zu staunen, zu fragen,  

uns zu begeistern und aus uns selbst zu schöpfen …

Unser 

 Heft-Thema

Intuition



RUBRIK

 | 115

WEISHEIT



116 | 

In „Ophelias Schattenthea-
ter“ (1988, oben) kümmert 
sich Fräulein Ophelia um 
verlorene und einsame 
Schatten. Prinzessin Li Si 
lernen „Jim Knopf und 
Lukas der Lokomotivführer“ 
(1960) auf einer abenteuer-
lichen Reise kennen
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 M
anchmal saß er wochenlang vor leeren 
Seiten und wartete. Darauf, dass die Figu-
ren zu ihm kamen. Ihm leise ihre Geheim-
nisse und Geschichten zuwisperten, die  
er dann aufschrieb. Er hatte Geduld. Doch 

oft verzweifelte er auch, dachte, es ginge nicht mehr weiter. 
Dann blieben sie still, sprachen nicht mehr mit ihm, und er 
rang mit sich. Er war eben nicht einer von jenen, die lauthals 
proklamierten, sie hätten das Schreiben im Blut und ganz 
für sich gepachtet. Im Gegenteil. 
Zeit seines Lebens fragte sich der Schriftsteller Michael 
Ende, ob das, was er tat, wirklich etwas taugte, Wert hatte  
in dieser und für diese Welt. „Jim Knopf und Lukas der Lo-
komotivführer“, „Momo“ und „Die unendliche Geschichte“:  
Die Kritiker:innen nannten ihn einen Märchenonkel, einen 
unbeirrbaren Fantasten. Einen, der die Kinder zur Welt!ucht 
verführte und ihnen die Wirklichkeit vorenthielt.
Wirklichkeit: ein großes Wort. Doch was ist sie? Wer von uns 
kann das wissen? Und kann das, was in Geschichten steht, 
nicht wirklich werden, weil es uns inspiriert und unser Le-
ben nachhaltig beein!usst? Michael Endes Bücher sind 
nicht einfach Bücher. Sie erscha"en fantastische Welten  
und helfen uns, die sehnlichsten Wünsche unserer Seele zu 
ergründen. So wollen wir jenem zarten Zauber nachspüren, 
der in diesen Welten steckt. Jener sanften Poesie, die uns 
heute mehr denn je stärken, nähren und inspirieren kann. 
Michael Ende hat oft erzählt, wie er seinen ersten Roman 
„Jim Knopf“ schrieb: „Ich setzte mich also an meine Schreib-
maschine und schrieb: Das Land, in dem Lukas der Lokomo-
tivführer lebte, war nur sehr klein. Das war der erste Satz, 
und ich hatte nicht die geringste Vorstellung, wie der zweite 
heißen würde. Ich hatte keinerlei Plan zu einer Geschichte 
und keine Idee.“ Das klingt ungewöhnlich, sind wir doch 
alle dazu erzogen worden, mit einem Konzept und einer 

klaren Struktur an eine Aufgabe zu gehen. Doch Michael 
Ende wagte es und traute sich. Zwar hatte er bis dahin 
schon einige Geschichten und Theaterstücke geschrieben, 
jedoch allesamt ohne großen Erfolg. Und als er einen be-
freundeten Illustrator zufällig auf der Straße traf und dieser 
ihm vorschlug, ein kleines Kinderbuch zu schreiben, hatte 
er nichts zu verlieren. Er schrieb einen Satz und ließ sich 
treiben, inspirieren, ganz spielerisch. Ohne zu wissen, wohin 
die Reise ging, ohne klare Absicht. Und so entdeckte er das 
Schreiben als ein Abenteuer. Als etwas, das sein Herz höher 
schlagen ließ und ihn erfüllte. 

Das eigene Lummerland wieder  
lebendig werden lassen

Wie oft wagen wir etwas nicht, weil es uns zu unvernünftig 
scheint? Wie oft schieben wir einen Gedanken zur Seite, 
weil er anscheinend keinen Sinn ergibt? Doch genau diesen 
Gedanken braucht es, denn aus ihm kann Großes erwach-
sen. Auch wenn es noch kein Konzept gibt, auch wenn es 
eine Reise ins Unbekannte wird. Gerade dann. Es lohnt sich, 
das eigene Lummerland, welches in den Gedanken schon 
lange herumspukt, in das wirkliche Leben zu holen, leben-
dig werden zu lassen. Die Fantasie, Freiheit und Leichtigkeit 
dabei zu genießen. Du musst niemandem etwas beweisen. 
Zunächst gilt es nur, mutig zu sein. Ganz für dich selbst. Lass 
dich treiben und spiele! Doch lasse dabei auch Beharrlich-
keit und Selbstvertrauen nicht außer acht. Auch hier dürfen 
wir uns von Michael Ende inspirieren lassen: Denn es dauer-
te anderthalb Jahre und unzählige Absagen bis sein „Jim 
Knopf“ 1960 gedruckt wurde. Für den Autor eine Zeit, in  
der ihn immer wieder Selbstzweifel quälten, doch letztlich 
brachten ihn das Selbstvertrauen und die Liebe zu seinen 
Figuren dazu, es immer wieder zu versuchen. >

„Das Wese" der Schönheit ist  
das Geheimnisvolle un# das Wunderbare“ 
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Vertrauen und Liebe: Sie zeichnen ebenso das kleine Mäd-
chen Momo aus, in dem Roman „Momo oder die seltsame 
Geschichte von den Zeitdieben und von dem Kind, das den 
Menschen die gestohlene Zeit zurückbrachte“. Die grauen 
Herren von der Zeitsparkasse stehlen den Menschen ihre 
Lebenszeit. Und es ist ein Kind, eine sanfte, leise Heldin,  
die ihnen gemeinsam mit der Schildkröte Kassiopeia das 
Handwerk legt. Wie sie das scha"t? Sie ist immun gegen die 
grauen Herren und ihren kalten Zauber. Was ist ihre Gabe? 
Sie kann richtig zuhören, lauscht den anderen Menschen 
mit ihrem ganzen Herzen und mit ihrer vollen Aufmerksam-
keit. Sie hat keine Eile, ist im Hier und Jetzt. Sie weiß um das 
Wesentliche in ihrem Leben: die Liebe, das Vertrauen, die 
Freundschaft und die Kostbarkeit der Zeit. 
Im Roman erklärt Meister Hora, der Hüter der Zeit, Momo: 
„Es gibt ein großes und doch ganz alltägliches Geheimnis. 
Alle Menschen haben daran teil, jeder kennt es, aber die 
wenigsten denken je darüber nach. Die meisten Leute  
nehmen es einfach so hin und wundern sich kein bisschen 
darüber. Dieses Geheimnis ist die Zeit. Es gibt Kalender  
und Uhren, um sie zu messen, aber das will wenig besagen, 
denn jeder weiß, dass einem eine einzige Stunde wie eine 
Ewigkeit vorkommen kann, mitunter kann sie aber auch wie 
ein Augenblick vergehen – je nachdem, was man in dieser 
Stunde erlebt. Denn Zeit ist Leben. Und das Leben wohnt 
im Herzen.“ 

Richtig zuhören und mit ganzem  
Herzen lauschen 

Es sind Botschaften wie diese, die die Geschichte so be-
rührend machen und die nachdenklich stimmen. Passen sie 
doch nicht in unsere Zeit und unseren schnelllebigen Alltag. 
Wie oft am Tag nehmen wir unsere geschenkte Lebenszeit 
nicht wirklich wahr, nehmen sie für selbstverständlich und 

fragen uns am Abend, was wir alles getan haben. Waren  
wir wirklich dabei, waren wir mit vollem Herzen anwesend? 
Haben wir diese Zeit genossen, oder haben wir sie ver-
schenkt? Und so ist Momo eben nicht nur ein Märchen, 
sondern eine tiefsinnige Einladung, die Kostbarkeit unserer 
Zeit wieder und noch bewusster zu spüren. Dankbarkeit 
dabei zu fühlen. Dieses Leben bewusst zu leben und nicht 
gelebt zu werden. 
Gleichzeitig ist „Momo“ eine Erinnerung daran, den eigenen 
Weg im Leben zu gehen. Schritt für Schritt. Achtsam. Ohne 
Hast, doch mit Bedacht und Zuversicht. Genau das erklärt 
Beppo Straßenkehrer, Momos Freund, der Kleinen: „Manch-
mal hat man eine sehr lange Straße vor sich. Man denkt,  
die ist so schrecklich lang, die kann man niemals scha"en, 
denkt man.“ Er blickte eine Weile schweigend vor sich hin, 
dann fuhr er fort: „Und dann fängt man an, sich zu eilen. 
Und man eilt sich immer mehr. Jedes Mal, wenn man auf-
blickt, sieht man, dass es gar nicht weniger wird, was noch 
vor einem liegt. Und man strengt sich noch mehr an, man 
kriegt es mit der Angst zu tun, und zum Schluss ist man 
ganz aus der Puste und kann nicht mehr. Und die Straße 
liegt immer noch vor einem. So darf man es nicht machen!“ 

Die kleinen Schritte sind immer 
das große Geheimnis

Das berührt, steckt doch so viel Wahrheit in diesen Zeilen. 
Wie oft verrennen wir uns bei einem Traum, einem Ziel, weil 
es vermeintlich zu langsam geht. Wir beginnen hektisch zu 
werden, stolpern, dann ist sie da: die große Angst vor dem 
Scheitern. Und manchmal geben wir auf, sind enttäuscht 
von uns selbst, schimpfen uns Träumer:innen und begraben 
unsere Vision. Dabei sind, so lautet Beppos Weisheit, die 
kleinen Schritte eben das Geheimnis und nicht der große 
Sprung, wie wir oftmals vermuten: „Man darf nie an die 

„Den" Zeit ist Lebe".  
Un# das Lebe" wohnt i$ Herze".“ 

>
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ganze Straße auf einmal denken, verstehst Du? Man muss 
nur an den nächsten Schritt denken, den nächsten Atem-
zug, den nächsten Besenstrich. Und immer wieder nur den 
nächsten.“ Wieder hielt er inne und überlegte, ehe er hinzu-
fügte: „Dann macht es Freude; das ist wichtig, dann macht 
man seine Sache gut. Und so soll es sein.“ Wir dürfen unse-
ren Weg gehen, und unser eigenes Tempo an den Tag legen. 
Es ist nicht wichtig, wie schnell die anderen ihren Weg ge-
hen. Sie sind richtig, so wie sie sind. Doch wir, wir sind es 
ebenso. Und das Wichtigste: Wir dürfen die Dinge tun, die 
uns Freude bereiten, denn sie bringen unser innerstes Licht 
zum Leuchten. Und dieses Leuchten ist unser Geschenk an 
die Welt und unser zutiefst persönlicher Dank an die uns 
geschenkte Lebenszeit.

Mit Gedanken neue Welten schaffen

Michael Endes Geschichten sind stets eine poetische  
Erinnerung an unsere ureigene Kraft und Weisheit. Sie  
ermutigen uns, träumen zu dürfen und mit unseren Ge-
danken neue Welten zu erscha"en. Hatte er eine Idee,  
so sammelte er diese in seinem berühmten Zettelkasten.  
Und manchmal #el ihm, erst Jahre später, eine Notiz in  
die Hände und be!ügelte ihn. Alles hat seine Zeit. So auch 
bei seinem Buch „Die Unendliche Geschichte“. Der Junge 
Bastian Balthar Bux gerät nach Phantásien, und nur er kann 
die Herrscherin dieses unendlichen Reiches, die kindliche 
Kaiserin, retten. Wie er das vermag? Indem er ihr einen neu-
en Namen schenkt und Phantásien mit seinen Gedanken 
neu belebt und erscha"t. „Es gibt Menschen, die können  
nie nach Phantásien kommen, und es gibt Menschen, die 
können es, aber sie bleiben für immer dort. Und dann gibt 
es noch einige, die gehen nach Phantásien und kehren wie-
der zurück. So wie du. Und die machen beide Welten ge-
sund“, sagt der Antiquar Karl Konrad Koreander zu Bastian. 
Wir dürfen unser inneres Kind einladen, wieder das eigene 

Fantasiereich zu bereisen und dadurch zu gesunden. Denn 
dort gibt es keine Grenzen, keine Mauern. Im Gegenteil, es 
gibt dort nur die Grenzenlosigkeit. Und danach können wir 
gestärkt zurück in unsere Gegenwart zurückkehren, um hier 
mutig unseren eigenen Weg zu gehen.  
„Es gibt manchmal im Lauf der Welt besondere Augenbli-
cke, wo es sich ergibt, dass alle Dinge und Wesen, bis zu  
den fernsten Sternen hinauf, in ganz einmaliger Weise zu-
sammenwirken, sodass etwas geschehen kann, was weder 
vorher noch nachher je möglich wäre. Leider verstehen die 
Menschen sich im Allgemeinen nicht darauf, sie zu nützen, 
und so gehen die Sternstunden oft unbemerkt vorüber. 
Aber wenn es jemanden gibt, der sie erkennt, dann ge-
schehen große Dinge“, erzählt Meister Hora der kleinen 
Momo. Alles ist möglich im Leben. Alles fügt sich zur rich-
tigen Zeit. Wir dürfen noch genauer hinspüren und wahr-
nehmen, wann diese Sternstunden sind, und mutig nach 
den Sternen greifen. Dabei – und Schritt für Schritt ganz  
in unserem Tempo – schreiben wir die Geschichte unseres 
Lebens. Und sie darf so sein wie Michael Endes „Unendliche 
Geschichte“: groß, bunt, wild, magisch, abenteuerlich und 
voller Höhen und Tiefen. Beginnen wir damit, sie zu schrei-
ben. Und lassen wir uns nicht mehr entmutigen, wenn wir 
eine Zeit lang scheinbar vor leeren Seiten sitzen. Alles fügt 
sich. Genau zur richtigen Zeit. 

LESETIPP 
Charlotte Roth: „Die ganze Welt ist eine große  
Geschichte. Michael Ende – Roman eines Lebens“  
(432 S., erschienen im Eisele Verlag, 24 €)

TEXT NADINE DIAB-HEINZ  

ILLUSTRATION © MICHAEL ENDE, THIENEMANN VERLAG (KASSIOPEIA) © F.J. TRIPP, 

KOL. VON MATHIAS WEBER, THIENEMANN VERLAG (LISI)

„Ma" versichert, dass i$ Reic% der Fantasie  jeder 
Tei' vo" dir selbst der Traumwel t angehört “



Wie redet man über 
jemanden, den man nie 

kennengelernt hat und 
dennoch kennt? Wie spricht 

man aus, was keiner zu 
sagen wagt, weil es zu  

weh tut und dennoch 
ausgesprochen werden 

muss? Vielleicht beginnt 
man mit einem Namen. 
Ihrem Namen. Sandra. 

Geschichten einer lebenslangen Beziehung

VON NADINE  D IAB

M O M E N TA U F N A H M E

Sie heißt Sandra. Vielleicht beginnt man 
mit einem Datum. Ihrem Datum. Sand-
ra: geboren am 5. August 1969. Gestor-
ben am 5. August 1969. Es ist ein An-
fang.

Montag, 5. August 2019: Um 20.14 
Uhr drückt Lilian Kura (46) auf den But-
ton „Senden“ und verschickt einen 
Tweet bei Twitter. Er lautet: „Heute vor 
50 Jahren wurde meine ältere Schwes-
ter geboren. Das Krankenhaus hatte 
keinen Brutkasten, man brachte sie 
weg, sie starb allein. Unsere Eltern – 20 
und 21 Jahre jung – haben sie niemals 
gesehen. Happy Birthday, Sandra! Du 
fehlst seit immer.“

Der Post schlägt Wellen. Viele Ant-
worten erreichen Lilian Kura. Sie alle 
sind verschieden, und doch haben sie 
eine gemeinsame Essenz: Viele Men-

schen haben, angeregt durch diese Zei-
len, erstmals in ihrem Leben über ihre 
verstorbenen Geschwister gesprochen.

„Und wir alle wissen doch, wie fatal 
es ist, wenn diese ihren Platz im Fami-
liensystem nicht bekommen. Schweigen 
ist niemals gut, wenn es um Liebe und 
Vermissen geht … irgendwer zahlt im-
mer den Preis“, sagt Lilian Kura im Ge-
spräch.

Ihre persönliche Geschichte beginnt 
mit einem Foto. Irgendwann in den frü-
hen 1980er-Jahren, sie wird wohl acht 
oder neun Jahre gewesen sein, sitzt Li-
lian mit ihrem Opa in einem Sessel, und 
sie schauen sich alte Fotoalben an. Das 
Bild ist vergilbt. Es zeigt ein schlichtes 
Kreuz aus Birkenstämmchen auf einem 
kleinen Grab mit Kieselsteinen. Darun-
ter, unverkennbar in der Handschrift 

ihres Vaters geschrieben, steht: „Sand-
ras Grab in Regensburg“. Lilian ist er-
staunt, in ihrer kindlichen Neugier 
fragt sie ihren Großvater, wer denn San-
dra sei. „Ja, weißt du das denn gar 
nicht? Das war doch deine Schwester“, 
antwortet er.

Viel. Es ist so viel. Innerhalb eines 
kurzen Moments ändert sich ein ganzes 
Leben, eine ganze Biographie. Lilian ist 
als Einzelkind aufgewachsen. Ihre 
Kindheit ist unbeschwert, voller Liebe 
und Wärme. Die Eltern immer sehr auf 
sie konzentriert, aber nie einengend, 
immer fördernd, Raum gebend. Doch 
plötzlich ist da eine Schwester. Sie heißt 
Sandra. Doch Sandra ist tot, und nie 
wurde über sie gesprochen. Warum? 
Hilft das Schweigen, weil es sich wie 
kalter Schnee über Sandras kleines 

Grab legt und die Gefühle zudeckt, zu-
mindest nach außen hin? Doch auch der 
Schnee schmilzt und lässt das, was da-
runter liegt, wieder zum Vorschein 
kommen. Lilian ist noch zu jung, um 
auch nur ansatzweise zu verstehen, was 
all das bedeutet. Erst später sucht sie 
das Gespräch über Sandra mit ihren El-
tern. Immer und immer wieder, über 
Jahre. Es ist ein behutsames Herantas-
ten für alle, ein neues Kennenlernen 
ihrer Mutter und ihres Vaters. Sandra 
gehört zu dem Teil der Familienge-
schichte, der vor Lilian Kuras Zeit lag 
und doch untrennbar mit allen verwo-
ben ist.

1969: R. und D. sind glücklich. Und 
das, obwohl die Schwangerschaft nicht 
geplant war. R. ist gerade mal 20, D. 21 
Jahre alt. Nach dem ersten Schreck, 
dass sich da unverhofft ein Kind auf 
den Weg gemacht hat, heiraten sie bald. 
Dann läuft eigentlich alles gut. Sie träu-
men von ihrer Zukunft als Eltern, von 
einem Haus, einem erfüllten Familien-
leben. Es wird schon gehen. Gemein-
sam werden sie es schaffen, das hat 
auch D.s Vater in einem Brief geschrie-
ben. Zuversichtlich.  

Am 5. August soll sich alles ändern. 
R. spürt, dass irgendetwas nicht 
stimmt, sie hat Wehen. Sie fahren ins 
Krankenhaus in Schwandorf, denn es 
ist noch viel zu früh. Sechs Wochen vor 
dem errechneten Geburtstermin bringt 

R. Sandra zur Welt. So klein, sie ist so 
unfassbar klein, zart und perfekt. Für 
einen kurzen Moment nur darf sie ihr 
Kind in den Armen halten, dann wird 
Sandra weggetragen. Das Krankenhaus 
hat keinen Brutkasten, aber Sandra 
braucht als Frühchen Sauerstoff und 
Wärme, deshalb soll sie in die Regens-
burger Kinderklinik verlegt werden. 
Doch sie schafft es nicht. Sie stirbt nur 
wenige Stunden später. Allein.

Es ist D., der seiner jungen, frisch 
entbundenen Frau die Nachricht über-
bringt. Er selbst hat seine Tochter nicht 
ein einziges Mal im Arm halten kön-
nen, er hat sie nie gesehen. Zu diesem 
ganzen Kummer kommt noch die Äuße-
rung des Arztes hinzu, die beide tief 
verletzt: „Wahrscheinlich wäre sie so-
wieso behindert gewesen, eigentlich 
können Sie froh sein.“ Vielfach werden 
sie in den kommenden Wochen auch 
den „Trost“ zu hören bekommen, sie 
beide seien ja noch jung und könnten 
weitere Kinder bekommen. Schreckli-
che Sätze, die sie nicht hören wollen 
und die nichts besser machen. Ein Jahr 
lang kann R. nicht an Sandras Grab ge-
hen. Jeder versucht, den Verlust der to-
ten Tochter auf eigene Weise zu verar-
beiten. D. geht damals in den Wald, fällt 
eine kleine Birke und baut aus ihrem 
Holz das bescheidene Kreuz für Sand-
ras Grab. Wie macht man weiter, wenn 
die Zeit eigentlich stehenbleibt?

IHR

IST
NAME

Sandra
Lilian Kuras Eltern bei ihrer Hochzeit 
im Jahr 1969. Das Paar freut sich auf 
das gemeinsame Kind.Lilian Kura erfährt als Kind, dass ihre ältere Schwester kurz nach der Geburt starb. Der Vater baute für Sandras Grab das bescheidene Holzkreuz aus einem Birkenstamm.  
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So schön die Jahreszeit des Hochfestes 
Fronleichnam, so wenig einladend 
klingt zunächst sein Name. „Fron“ er-
innert an harte Arbeit für wenig 
Lohn. Über „Leichnam“ müssen wir 
gar nicht reden. Tatsächlich bedeutet 
Fronleichnam jedoch Herr und Leib 
und steht für das „Hochfest des Lei-
bes und Blutes Christi“. Während der 
Kern des Festes, das die Osterzeit be-
schließt, etwas schwerer zu fassen ist, 
kommt sein Brauchtum leichtfüßig daher. 

Was feiern wir an Fronleichnam? Eigent-
lich den Gründonnerstag! Beim letzten Abend-
mahl teilte Jesus Brot und Wein mit seinen Jüngern, 
sagte: „Das ist mein Leib. Das ist mein Blut.“ Bis heute voll-
ziehen Christinnen und Christen dieses Abendmahl in der 
Eucharistiefeier nach. Dieses Sakrament feiern wir an Fron-
leichnam mit einem Fest, das in seiner besonderen Art nicht 
in die Karwoche gepasst hätte. Im Mittelpunkt der 
Feierlichkeiten steht die geweihte Hostie in einer 
prächtig verzierten Monstranz. Getragen von ei-
nem Geistlichen, beschirmt von einem seidenen 
Baldachin, geleitet vom festlichen Zug der Gemein-
de. Singend und fahnenschwenkend wandert sie 
durch die Straßen und hält an vier geschmückten 
Altarstationen. Eine Erinnerung an frühere Flur-
umgänge, bei denen der Pfarrer seinen Segen in 
alle vier Himmelsrichtungen erteilte. An jedem 
Wegaltar wird aus einem anderen Evangelium ge-
lesen, bevor die Prozession mit einem Gottesdienst 
unter freiem Himmel ihren Höhepunkt findet. 

Kein anderes Hochfest der katholischen Kirche zeigt solch 
eine öffentliche Festlichkeit. Die Teilnehmer erscheinen fein 
herausgeputzt, die Straßen sind im Weiß-Gelb der Vatikan-
flagge geschmückt, Kommunionkinder streuen Blumen. 
Überhaupt ist Fronleichnam ein wahres Blütenmeer. Manche 
Gemeinden gestalten große Blumenteppiche mit christlichen 

Symbolen, in Mühlenbach wird gar ein 
kilometerlanger Pfad aus Blütenbildern 
gelegt. In Hessen schreiten die Prozes-
sionen durch haushohe Triumphbö-
gen aus Blumen und Tannengrün. 

Eine besondere Fronleichnams-
Prozession findet in Köln statt und 
zwar mitten auf dem Rhein. Die Mül-

heimer Gottestracht, die wohl auf das 
14. Jahrhundert zurückgeht, ist eine 

der bekanntesten Schiffsprozessionen. 
Vom Wasser aus wird hier der „Segen über 

Strom und Land“ erteilt (zu Redaktions-
schluss ist noch unklar, ob die Prozession dieses 

Jahr stattfindet). 
Der späteste Fronleichnam-Termin fällt übrigens auf den 

24. Juni und damit auf den Johannistag, der vor allem in 
nördlichen Ländern eine besondere Bedeutung hat. Von Dä-
nemark bis Litauen feiern die Menschen um diesen Tag der 

Sommersonnenwende herum ein rauschendes Mitt-
sommerfest. In Schweden tanzen Freunde und Fa-
milien um einen „Midsommar“-Baum. In Norwe-
gen und Estland stehen Johannisfeuer im 
Vordergrund, die auch in vielen Regionen Deutsch-
lands entzündet werden. Das Johannisfest wird im 
Gedenken an Johannes den Täufer gefeiert, dessen 
Geburt genau sechs Monate vor der Geburt Jesu 
datiert ist. Das Brauchtum an diesem Tag ver-
mischt sich, wie so häufig, mit heidnischen Riten. 
So gilt das Feuer als Symbol Christi, eignet sich 
aber auch zur Dämonenabwehr. 

In vielen Regionen tanzen die Menschen unter 
einer Johanniskrone aus grünen Zweigen. Johannissträuße, 
aus sieben Kräutern gebunden, sollen besondere Heilkräfte 
entwickeln und unters Kopfkissen gelegt für Liebesglück sor-
gen. Der Juni ist ein Monat des Lichts und der Freude, das 
zeigt sich auch in seinen Festen. Denn was gibt es Schöneres, 
als Gott inmitten seiner herrlichen Schöpfung zu feiern.  

FRONLEICHMAN

VON JANINA MORGENDORF

Rituale
Mittsommer und 

VON DER STÄRKE
Stark sein – das ist das Schwer-
punktthema der diesjährigen Extra-
ausgabe der „Mitarbeiterin“. Doch 
was bedeutet Stärke eigentlich? Sei-
ne Muskeln spielen zu lassen? 
Mächtiger zu sein als andere? Seine 
Schwächen geschickt zu verbergen? 
Eine besondere Fähigkeit zu haben? 
Die Juli-/August-Ausgabe der „Mit-
arbeiterin“ beleuchtet den Begriff 
der Stärke aus vielen Perspektiven. 
Darin lesen Sie, warum es manch-
mal eine große Stärke sein kann, 
schwach zu sein, und warum der 
Mensch zwar stark sein kann, aber 
in seiner Begrenztheit doch immer 
auf Gott verwiesen ist.

EXTRA 
AUSGABE

04/20 ab dem 
29. März 

„Die Mitarbeiterin“ ist das Werkheft der kfd und 
bietet auf 40 Seiten viele Anregungen für die 
Arbeit mit Frauengruppen. Es erscheint sechsmal 
im Jahr zum Preis von 21,80 Euro (inklusive  
Versand). Das extra-Heft kann zum Preis von  
3,50 Euro (plus Versand) auch einzeln bestellt  
werden. 

Kontakt zum Abo-Service: 
Dijana Galzina 
Tel. 0211 44992-34 
E-Mail: dijana.galzina@kfd.de 
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VON DER STÄRKE – und warum sie sich manchmal  in der Schwäche verbirgt

•  „Gleich und berechtigt“ –  
starke Frauen kommen zu Wort 
Anregung zu einer Predigtwerkstatt

•  Stärke für die Seele  
Innere Widerstandskraft entwickeln

•  „Gott ist meine Stärke“ 
Ein Gottesdienst zur stärkenden  

und heilenden Kraft Christi

•  Die eigene Berufung 
als Kraftquelle 
Jeder Mensch hat seine  

Aufgabe in der Welt

WEITEREN THEMEN

1974: Es gibt das Sprichwort von 
der Zeit, die alle Wunden heilt. R.s 
und D.s Wunden sind nicht geheilt, 
und doch gibt es einen Lichtblick: 

R. ist wieder schwanger. Fünf 
Jahre hatten sie gewartet. Absicht-
lich, um einem weiteren Kind einen 
besseren Start bieten zu können. 
Dann ist es passiert. Ihr Wunsch-
kind ist auf dem Weg zu ihnen. Am 
6. Juni um 18.12 Uhr wird Lilian ge-
boren. Nur ein paar Tage vor dem 
Termin. „Ist sie gesund?“, fragt R. 
als erstes den Arzt. Sie und D. ha-
ben in den letzten Wochen große 
Angst durchgestanden, die Erfah-
rung von Sandras Ver-
lust ist wieder voll prä-
sent. Doch Lilian ist 
gesund und wohlauf. 
„Du hast haargenau so 
ausgesehen wie sie da-
mals. Ganz genau so, 
nur das entscheidende 
Stückchen größer“, 
wird R. viel später der 
erwachsenen Lilian, 
die dann schon selbst Mutter von 
zwei Kindern ist, in einem ihrer Ge-
spräche sagen.  

Montag, 5. August 2019: Es ist 
eine sternenklare Sommernacht. Li-
lian sitzt mit ihrer fast volljährigen 
Tochter, ihrem Partner und ihren 
Eltern im gemeinsamen Garten des 
Hauses. Sie ist dankbar. Dankbar 
für ihre Kinder, dankbar für ihre El-
tern, dankbar für die Liebe um sie 
herum. Auch ihr eigener Sohn war 
fünf Wochen zu früh geboren wor-
den. „Ich war zu jeder Zeit sicher, er 
wird okay sein. Nur Mama und 
Papa, die zu dieser Zeit in Costa 
Rica lebten, hatten große Angst, als 
sie hörten, dass es losgeht“, berich-
tet sie. Sie haben ein Feuer ange-
macht, blicken in die Flammen. 
„Wisst ihr, welcher Tag heute ist?“, 
fragt Lilian ihre Eltern. „Natürlich“, 
antwortet ihr Vater und erhebt sein 
Glas, „heute ist der 50. Geburtstag 
von unserem ersten Kind.“ Das ers-
te Kind. Das erste Kind, das tot ist. 
„Manchmal fühle ich mich wie zwei 
Töchter. Ich habe doppelt Liebe be-
kommen und war doppelt behütet. 
Heute, nachdem ich mich viel mit 
Familiensystemen beschäftigt habe, 

weiß ich: Ich war unter anderem we-
gen Sandra ein doppelt unkompli-
ziertes Kind. Das Sonnenschein-
chen. Sie haben es mir leicht 
gemacht, aber unbewusst ist das 
auch anstrengend. Sich ein Leben 
lang zu verhalten wie die einzige, 
älteste Tochter. Obwohl ich das nie 
war“, sagt Lilian Kura. In Coaching 
oder Therapie kommt das Thema 
immer wieder hoch. Es beeinflusst 
die eigene Persönlichkeit stark, 
wenn man für einen anderen Men-
schen irgendwie mitlebt.

Für die Beziehung ihrer Eltern 
war der Tod von Sandra eine große 

Belastung. 1969 und in 
den Jahren danach, da 
hat man so etwas nicht 
aufgearbeitet, wie man 
es heute tun würde. 
Man hat zwar irgend-
wie weitergemacht, und 
irgendwie hat es sogar 
zusammengeschweißt. 
Doch Heilung sieht an-
ders aus. Deshalb tut es 

auch 50 Jahre später immer noch 
weh.

Wie wäre Sandra wohl heute? 
Hätte sie eine eigene Familie, eigene 
Kinder? Wären da Nichten oder Nef-
fen? Ein Schwager oder eine Schwä-
gerin? Wem sähe sie ähnlich, diese 
verlorene Schwester, diese verlorene 
Tochter? Jeder von ihnen hat ein ei-
genes Bild von Sandra, und jedes 
davon ist richtig.   

Die Geschichte hat eines gezeigt: 
„Es ist schädlich, ein verstorbenes 
Kind nicht stattfinden zu lassen“, 
sagt Lilian Kura. „Aber Sandra fin-
det im Gespräch wieder statt. Sie 
hat jetzt ihren festen Platz. Wenn 
man mich heute nach Geschwistern 
fragt, käme ich nie mehr auf die 
Idee zu sagen, ich sei ein Einzel-
kind. Ich sage immer, ich hatte eine 
ältere Schwester. Sie hieß Sandra 
und ist leider wenige Stunden nach 
ihrer Geburt gestorben.“

Am 5. August 2019 um 20.14 
Uhr versendet Lilian Kura ihren 
Tweet. Sandra hat ihren Platz nicht 
mehr nur in der Familie. Sie hat ihn 
nun auch in der ganzen Welt gefun-
den.  

»
Heute ist der 

50. Geburtstag
von unserem 
ersten Kind.

«

»
Der Juni 
ist ein 
Monat 

des Lichts 
und der 
Freude 

«
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fort“, sagt der Experte Profes-
sor Ulrich Fellmeth, Leiter des 
Archivs der Universität Hohen-
heim.

1920 reicht sie ihre Habili-
tationsschri! über „Die Gesetz-
mäßigkeiten der Phosphorsäu-
reernährung der Pflanzen“ ein.  
Eigentlich ist der Weg zur Pro-
fessur jetzt frei. Doch in der 
Praxis sieht es anders aus. Eine 
Frau als Professorin an einer 
deutschen Hochschule? Der 
Widerstand regt sich gegen sie, 
Neider lassen Plagiatsvorwürfe 
laut werden. Hat sie am Ende 
alles gar nur abgeschrieben?

Wieder mal kämp! von 
Wrangell und gewinnt am Ende. Am 10. März 1923 wird 
ihr die ordentliche Professur für Pflanzenernährung an der 
landwirtscha!lichen Hochschule Hohenheim übertragen. 
„Ich habe viele Kämpfe in meinem Berufe. Ich bin der erste 
ordentliche weibliche Professor in Deutschland. Bin zudem 
durch einige wissenscha!liche Größen anerkannt worden. 
Das hat mir die Feindscha! vieler eingetragen, aber mein 
Institut ist eine Schöpfung, die von dauerndem Wert und 
Nutzen bleiben wird. Jedenfalls weiß ich, wofür ich kämpfe“, 
schreibt sie 1931 an ihre geliebte Mutter.

Knapp ein Jahrzehnt leitet sie erfolgreich das Institut. 
Dann stirbt Deutschlands erste Professorin mit nur 55 Jah-
ren im März 1932 an einem Nierenleiden. Vergessen ist sie 
jedoch nicht: Seit 1997 schreibt das Land Baden-Württem-
berg das Margarete-von-Wrangell-Habilitationsprogramm 
aus, um qualifizierte Wissenscha!lerinnen zur Habilitation 
zu ermutigen.

»JEDENFALLS WEISS ICH, 
WOFÜR ICH KÄMPFE« 

NÄCHSTE  FOLGE : 

GABR IE LE  TERGIT

  
GER ICHTSREPORTER IN 

IN DER  
WEIMARER  REPUBL IK

wissen, immer tiefer in die Materie 
dringen. Nichts schreckt sie ab, alles 
traut sie sich zu.

1894 legt sie das Lehrerinnen- 
examen ab und unterrichtet an einer 
Mädchenschule. Doch sie will mehr. 
Einfach mehr.  Von Wrangell spürt tief 
in sich den Ruf des Lebens, doch wo-
hin? 1898 schreibt sie einer Freundin: 
„Ich versuchte es mit Religion. Dann 
versuchte ich es mit Philosophie; lau-
ter leere Verstandessätze und nie ein 

kleines bisschen Leben oder Nutzen davon. Also das ist das 
Leben, worauf man sich gefreut hat? Kommt denn wirklich 
gar nichts Packendes, Lebendes, Lebenslohnendes?“

Bruder Nikolai erkrankt an Tuberkulose. Er weiß, dass 
er unheilbar krank ist, und erfüllt sich seinen Lebenstraum: 
In Zürich studiert er Chemie, stirbt dort. Auch Margarete 
wird schwer krank, bekommt Depressionen. Wohin nur mit 
ihrem Leben? Die Krankheit rüttelt sie wach. Im Sommer 
1903, mit 26 Jahren, beschließt sie, Naturwissenscha!en zu 
studieren. Die Familie ist entsetzt. Was für eine verrückte 
Idee! Was für eine Emanzipation!

Die Mutter stellt sich hin-
ter ihre Tochter. Doch es wird 
nicht einfach. Die Universi-
täten damals – noch zu sehr 
von Männern dominiert. Ehe-
frau und Mutter: Das ist die 
Aufgabe der Frau Anfang des 
20. Jahrhunderts, das ist ihre 
Berufung. Darin sind sich die 
meisten Zeitgenossen einig. 
Frankreich und Italien lassen 
seit 1870 Frauen an der Univer-
sität zu. Doch Deutschland ist 
weit hinten. Nur in einem ein-
zigen deutschen Land dürfen 
sie die Hochschulen besuchen: 
in Baden ab 1900.

Mit 27 Jahren beginnt Mar-
garete von Wrangell das Stu-
dium der Chemie und Botanik 
in Tübingen. Besonders hat es 
ihr die organische Chemie an-
getan. 1909 promoviert sie mit 
„Summa cum laude“. Doch sie 
will mehr. Weiter forschen, wei-
ter lernen, weiter entdecken. 
Ihre Herkun! ist ihr Glück. 
Sie muss nicht arbeiten, kann 
es sich leisten, im Ausland zu 
forschen. Ihre Wissbegierde 
führt sie zu den renommiertes-
ten Denkern ihrer Zeit. Ein Jahr arbeitet sie im Labor des 
Chemikers William Ramsay in London, ein weiteres Jahr in 
Paris bei Marie Curie.

In Estland übernimmt sie die Leitung der Versuchssta-
tion des Estländischen Landwirtscha!lichen Vereins. Ihre 
Aufgabe: Kontrolle von Saatgut, Futter und Düngemitteln.
Ihre Vision: Mineraldünger, die sich aus Kalium, Phosphor-
säure und Stickstoff zusammensetzen. Doch die Oktoberre-
volution im Jahr 1917 setzt allem ein Ende. Margarete wird 
für mehrere Wochen inha!iert. Am Ende geht die Wissen-
scha!lerin zurück nach Württemberg.

„Direktor Warmbold holt die arbeitslose und vertriebene 
junge Wissenscha!lerin nach Hohenheim und verscha# 
ihr eine Stelle an der Hohenheimer Landwirtscha!lichen 
Versuchsstation. Fast so, als wäre kein Krieg, keine russi-
sche Revolution und keine deutsche Kapitulation gewesen, 
führt Margarete ihre Forschungen zur Phosphorsäurefrage 

Die Eltern, aus einer deutsch-balti-
schen Adelsfamilie, entscheiden sich 
für den Namen „Magarita“ – so steht 
es zumindest auf dem russischen Tauf-
schein. Entzückt von ihrer kleinen 
Tochter übersetzen sie den Blumen-
namen Margerite ins Englische und 
nennen das Kind Daisy. „… am ersten 
Tag des Weihnachtsfestes wurde unser 
Daisychen (Margarete) geboren. Wir 
empfingen dieses Geschenk als eine 
besondere Gnade Gottes“, schreibt Mut-
ter Ida von Wrangell über ihr drittes Kind. Mutter und Toch-
ter sollen zeitlebens ein sehr enges Verhältnis haben.

Bereits die Kindheit Margarete von Wrangells ist geprägt 
von umfassender Bildung, die sie wissbegierig aufsaugt. 
Die Kinder wachsen mehrsprachig auf, ihr Vater kämp! als 
Offizier für den russischen Zaren. Er stirbt noch in ihrer 
Kindheit, genau wie die ältere Schwester. Großvater und die 
andere Schwester werden folgen. Die einzige Vertraute: ihre 
Mutter. In der Schule ist Margarete „Daisy“ unter den Bes-
ten. Homer und Vergil liest sie im Original. Arithmetik, Na-
turkunde, Philosophie: Schon damals will sie immer mehr 

Man schreibt das Jahr 1877. Königin Victoria von Großbritannien wird zur Kaiserin 
von Indien proklamiert. Der amerikanische Erfinder Thomas Edison erzeugt eine 
Tonaufzeichnung auf einer bespannten Stahlwalze, die er zum Phonographen 
weiterentwickelt. Dem französischen Physiker Louis Paul Cailletet gelingt die 

Verflüssigung von Sauerstoff. In diesem Jahr wird am 7. Januar Margarete von 
Wrangell geboren. 43 Jahre später, 1923, wird sie als Agrikulturchemikerin die erste 

ordentliche Professorin an einer deutschen Hochschule sein.

MARGARETE VON WRANGELL
Deutschlands erste Professorin

»
Weiter 

forschen,
weiter lernen,

weiter 
entdecken. 

«

VON NADINE  D IAB

DIE WICHTIGEN FRAUEN DES JAHRZEHNTS 1919 – 1929
Einzige Meisterin des „Bauhaus” war von 1927 bis 1931 Gunta Stölzl. Nicht der Meisterrat, 
sondern die Angehörigen ihrer Werkstatt, der Weberei, hievten sie in diese Position. In Frank-
reich erfand unterdessen Coco Chanel das „kleine Schwarze“, das bis heute einen Klassiker in 
der Damenmode darstellt. Hedwig Dransfeld, Vorsitzende des Katholischen Frauenbundes ab 
1912, gehörte ab 1919 zu den ersten Frauen der Nationalversammlung und setzte sich für 
eine frauenfreundlichere Sozialpolitik ein.
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Mitten in der Nacht in Hannover: Eberhard Danielski steht am Gleis und kontrolliert die Abläufe.

miteinander verbunden. Daniels-
ki steht in seinem dünnen Anzug
auf dem zugigen Gleis. Er hat eine
Erkältung, aber lässt sich nichts
anmerken, unterhält sich mit ei-
nem Kollegen über die Fußball-
WM, mit einer Mitarbeiterin
über ihre Route in der nächsten
Woche, überwacht dabei den Ab-
lauf. Später wird er sich darüber
wieder Notizen machen. Den
Schlüssel in der einen, das Funk-
gerät in der anderen Hand läuft er
durch den Bahnhof. Vorbei an
den Jugendlichen, die auf Büro-
stühlen betrunken durch einen
Tunnel rasen. Vorbei an der vier-
köpfigen Gruppe, zwei Mädchen
und zwei Jungen, die sich einen
Schluck aus einer Absolut-Vod-
ka-Flasche genehmigen und ver-
stohlen an einem Joint ziehen.
Für sie ist es eine Nacht wie keine
andere. Für Danielski ist es eine
Nacht wie viele andere. Es gibt
nichts, das es nicht gibt.

Zurück im Zug will er sich bis
Berlin hinlegen. Es sind noch un-
gefähr drei Stunden bis zum
Hauptbahnhof, wo er aussteigen
wird, um von dort nach Potsdam
zu seiner Frau zu fahren. Schlaf
braucht er nie so viel, ihm reichen
auch zwei Stunden. Er legt sich in
ein Abteil, das noch frei ist,
schließt die Tür zu, macht noch
seine Notizen und schläft ein. Ei-
nen Wecker hat er nicht, Daniels-
ki schläft auf Kommando ein und
wacht auf Kommando auf. Seit
1978 fährt er so. Kurz vor Berlin
wird er rechtzeitig aufwachen,
seine Sachen zusammenpacken
und in Ruhe den Zug verlassen.
Sein Unterbewusstsein hat ihn
noch nie im Stich gelassen.

Danielski sagt auch mal
den Hells Angels bescheid
Früher hatte Danielski einen
Traum, der immer und immer
wieder kam. Er steht auf einem
Gleis und sieht seinen Zug weg-
fahren. Er läuft ihm hinterher,
kann ihn nicht erreichen, doch
dann setzt der Zug zurück, er
sieht die Scheinwerfer bedrohlich
näherkommen und der Zug
stoppt nicht. Dann wacht er auf.
Seit einigen Jahren verfolgt ihn
der Traum nicht mehr. Von den
vielen Fahrten denkt er lieber an
die schönen Erinnerungen. Als er
Richard von Weizsäcker im
Nachtzug betreut hat und der
ihm das Du angeboten hat oder
als ihm die norwegische Prinzes-
sin Mette-Marit, die ihm als Dan-
keschön eine Porzellanschale aus
ihrer Manufaktur schenkte.

„Jungs, euch sind eure
Motorräder heilig, mir
mein Personal!“

Er denkt an die Oma, die vor vie-
len Jahren, nur mit einem Nacht-
hemd und ohne ihre Sachen in
den falschen Zug gesetzt worden
war oder an das frisch verheirate-
te Pärchen, dem er das Abteil ro-
mantisch dekoriert hat. Oder an
die Truppe der Hells Angels, die
einer Kollegin auf den Hintern
geklopft hatten und denen er ge-
sagt hat: „Jungs, euch sind eure
Motorräder heilig, mir mein Per-
sonal!“ Erinnerungen, von denen
ein Teil in seinem Karton ruht
und alle in seinem Kopf.

Kurz vor Berlin Hauptbahn-
hof wird Eberhard Danielski
wach. Es ist kurz nach vier Uhr.
Sein Unterbewusstsein hat ihn
pünktlich geweckt. Er ist ausge-
schlafen, packt seine Sachen zu-
sammen, verabschiedet sich von
den Kollegen. Dann steigt er aus.
Als der Zug losfährt, dreht er sich
nicht noch mal um. Er ist einer,
der nach vorne guckt, der sich
nicht umdreht. Einer, der wenn
er abgeschlossen hat, auch wirk-
lich abschließt. Einer, der seinen
Traum lebt. Und dafür seinen
Preis zahlt.

Von Nächten, Zügen und einem Schlüssel
REISE Er ist mit Richard
von Weizsäcker per
Du und hat die
norwegische
Prinzessin begleitet.
Seit 40 Jahren schiebt
Eberhard Danielski
auf Gleisen Dienst.
Von Nadine Diab (Text und Fotos)

Sein Leben steckt in einem Kar-
ton. Die kleine Porzellanschale
aus der Manufaktur der norwegi-
schen Prinzessin Mette-Marit be-
findet sich in ihm, der Wimpel
der Basketball-Nationalmann-
schaft.

Eberhard Danielski (61) erin-
nert sich noch genau an diese
Nacht vor vielen Jahren: Die Ab-
teile waren alle geöffnet, die Füße
der allesamt über zwei Meter gro-
ßen Spieler ragten in den Gang.
Aus leeren Bierkisten und De-
cken zauberte er damals Verlän-
gerungen für die Betten. Als Dan-
keschön gab es den Wimpel.
Über 40 Jahre stecken in jenem
Umzugskarton, der in Danielskis
Keller in einer Ecke steht und
dort noch ein Schattendasein fris-
tet. Die Schale, der Wimpel, die
erste Uniform, alte Aschenbe-
cher, Besteck, Tassen, Richtungs-
schilder – Erinnerungen an ein
Nachtleben auf den Schienen.
Wenn er nicht mehr arbeiten
wird, dann wird er irgendwann
diese Kiste öffnen. Er wird sich
Zeit lassen, bis der richtige Mo-
ment gekommen ist. Dann wird
er sich Stück um Stück ansehen –
ohne wehmütig zu werden. Er ist
einer, der nach vorne guckt, der
sich nicht umdreht. Einer, der
wenn er abgeschlossen hat, auch
wirklich abschließt.

Als Gruppenleiter überwacht
er ein Team von 50 Leuten
Es ist 22 Uhr an einem Abend im
Juni. Eberhard Danielski steht an
einem Gleis im Düsseldorfer
Hauptbahnhof und wartet auf die
Ankunft des Nachtzuges, der
nach Prag fährt. Für die Gäste, die
in den Zug einsteigen werden, ist
es eine Nacht wie keine andere.
Für Danielski ist es eine Nacht
wie viele andere. Er fällt auf mit
seinen 1,92 Metern, wie er dort
steht und wartet, in der einen
Hand einen Schlüsselbund, in der
anderen den Griff seines Rollkof-
fers. Er hat seine Wohnung in
diesem Koffer. Er sei eben so ein
typischer Selbstversorger. Einge-
packt hat er Kleidung zum Wech-
seln, Brot, Fisch in Konservendo-
sen, manchmal etwas Selbstge-
kochtes von seiner Frau, Cola
ohne Zucker und Obst. Sein Mit-
tagessen, auch wenn er es nachts
isst.

„Eine freundliche
Begrüßung und Verabschie-
dung, das muss immer
sein.“

Der Zug fährt ein. Eberhard Da-
nielski steigt ein, begrüßt zuerst
die Zugbegleiter, den Zugführer.
Als Gruppenleiter überwacht er
seit acht Jahren ein Team von 50
Leuten. „Ich kontrolliere das, was
ich vorher jahrelang selbst ge-
macht habe.“ Wo er einsteigt, das
wissen die Kollegen nicht. Wo er
wieder aussteigen wird, auch
nicht. Der Schattenmann der
Bahn hält sich mit solchen Infor-
mationen bedeckt, auch wenn er
mit vielen per Du ist. Schon beim
Einstieg ein prüfender Blick. Wie
werden die Gäste begrüßt? Ist die
Mitarbeiterin freundlich? Er sagt:
„Eine freundliche Begrüßung
und Verabschiedung, das muss
immer sein. Ich bin im Zug zu
den Gästen immer so, wie ich es

selber erwarte, und das erwarte
ich auch von meinen Mitarbei-
tern.“

Immer mit seinem Schlüssel
in der Hand läuft Eberhard Da-
nielski durch den schaukelnden
Zug. Er weiß selbst gar nicht, wie
viele Kilometer er in so einer
Nacht zurücklegt. Der Schlüssel
ist seine Sicherheit, er hält ihn im-
mer fest umklammert. Die ganze
Nacht lang. „Jeder hat so seins.
Ich hab eben das mit dem Schlüs-
sel.“ Tür auf, Tür zu. Weiter in
den nächsten Wagon, schauen,
ob in den Abteilen alles in Ord-
nung ist, mit den Kollegen spre-
chen. Der Zugführer ist zufrieden
heute, keine großen Vorkomm-
nisse. Es scheint eine ruhige
Nacht zu werden.

Danielski hat 13 Länder bereist und
ist 6 850 000 Kilometer gefahren
Tür auf, Tür zu. Immer und im-
mer wieder. Nacht für Nacht.
Woche für Woche. Monat für
Monat. Jahr für Jahr. Das Nacht-
leben zeichnet sich nicht in sei-
nem Gesicht ab, das Nachtleben
zeichnet sich an seinen Füßen ab.
An das Schaukeln hat er sich ge-
wöhnt, hat sich einen Dackel-
gang, wie er ihn selbst nennt, zu-
gelegt. Die Füße stehen jedoch
immer V-förmig auseinander.
Anders stehen und laufen kann er
gar nicht mehr. Auch nicht, wenn
er zu Hause oder im Urlaub ist.
Seine Ärztin hat ihm attestiert,
dass er sich davon die Knie kaputt
gemacht hat. „Jeder hat so seins.
Der Andere hat es dafür am Rü-
cken.“ Tür auf, Tür zu. Vorbei an
den Flüchtlingen aus Äthiopien,
die nichts dabei haben außer ih-
ren Fahrkarten. Vorbei an den
Mädchen, die in ihren Socken auf
dem Gang stehen, lachen und ihr
Bier trinken. „Es gibt nichts, das
es nicht gibt“, sagt er. In den 40

nicht, dass man gleichgültig
wird.“

„Mein Tag ist verdreht. Für
mich ist der Morgen der
Abend. Das ist bei allen so,
die nachts fahren.“

Die einzige Konstante in seinem
Leben, neben den Nachtzügen, ist
seine Frau. Seit 30 Jahren ist Da-
nielski mit ihr verheiratet, hat
eine Tochter und einen Enkel.
„Mein Tag ist verdreht. Für mich
ist der Morgen der Abend. Das ist
bei allen, die nachts fahren so. 30
Jahre verheiratet, das muss man
mit diesem Job erst mal schaffen.
Dieses Entbehren, das ist auch für
die Frau nicht einfach. Wenn
man zu Hause sitzt, so viele
Nächte alleine und wartet.“

Mitten in der Nacht in Han-
nover. Der Nachtzug hat hier ei-
nen längeren Aufenthalt. Der
Fahrer wechselt, Wagen werden

zum „Betriebs- und Verkehrsei-
senbahner“. Seitdem hat er drei-
zehn Länder bereist und ist rund
6 850 000 Kilometer gefahren.
„Ich lebe meinen Traum. Einen
Traum, der immer anhält.“ Das
ist die eine Version der Geschich-
te, die mit dem Happy-End. Die
andere ist die Geschichte von ei-
nem, der auszog, seinen Traum
zu leben und dafür seinen Preis
zahlt.

Er verzichtet auf alles, was
regelmäßig stattfindet
Die Entbehrungen, über die er
nur spricht, wenn er danach ge-
fragt wird. „Meine Freunde ge-
hen abends gerne Drachenboot
fahren. Da konnte ich nicht mit,
und so ist das nach und nach ein-
geschlafen. Ich verzichte auf alles,
was regelmäßig stattfindet. Sport,
mal ins Theater gehen, Einladun-
gen. Die erste Zeit habe ich mich
geärgert. Dann lässt man das Är-
gern sein“, sagt er und fügt etwas
leiser hinzu: „Aber das heißt

Jahren hat er alles gesehen. Kurz
hinter Köln ist Eberhard Daniels-
ki am Zug-Ende angekommen.
Er bleibt stehen und schaut aus
dem Fenster. Ein kurzer Moment
der Ruhe. Dann dreht er sich um
und öffnet wieder die Tür.

Die Geschichte des Zugbeglei-
ters Danielski beginnt 1965 in
Potsdam. Jeden Tag schaut er aus
dem Fenster seines Elternhauses,
das in der Nähe eines Bahn-
damms steht. Am liebsten sieht er
den Spree-Alpen-Express, einen
roten Zug, bemalt mit einem Al-
pen-Motiv. Sehnsucht ergreift
ihn jedes Mal. Zwölf Jahre ist Da-
nielski damals alt, kennt die Züge
und ihre Ankunftszeiten auswen-
dig. Im Keller hat er eine riesige
Modell-Eisenbahn, träumt sich
Tag für Tag in ferne Länder. Die
Züge sind seine Welt, sein Leben.
„Es ging immer nur um die Züge.
Ich wusste immer schon, dass ich
Zugbegleiter im Nachtzug wer-
den will.“

1974 macht er die Ausbildung

Immer mit dem Schlüssel in der Hand läuft Eberhard Danielski Nacht für Nacht durch den Zug. Wie viele Kilometer er an einem Abend zurücklegt, weiß er selbst nicht.
In den 40 Jahren Nachtzug hat er dreizehn Länder bereist. Für das Schaukeln in den Zügen hat er sich einen Dackelgang angeeignet.

GESCHICHTE In Deutschland fuhren
die ersten Nachtreisezüge bereits
1852. Damals gab es nur Sitzplätze
in den Zügen. Von amerikanischen
Eisenbahngesellschaften wurden
Schlafwagen bereits 1830 einge-
setzt, die jedoch unkomfortabel
waren. Der Erfinder George Morti-
mer Pullmann entwickelte ab 1858
einen komfortablen Schlafwagen.
1863 meldete er den Schlafwagen
„Pionier“ zum Patent an. Dieser

eroberte dann Europa. 1883 fuhr der
erste „Luxuszug“ von Paris aus.

LITERATUR Der legendärste Nacht-
zug ist der Orient Express. Bekannt
geworden ist er durch Agatha Chris-
ties „Mord im Orient Express“ von
1934. In Pascal Merciers „Nachtzug
nach Lissabon“ aus dem Jahr 2004
nimmt Raimund Gregorius den Zug
nach Lissabon und begibt sich auf
die Spuren einer Frau.

■ NACHTZÜGE
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